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1
Freitag, der 13. März 2009 – Zehn Tage nach Einsturz des Kölner Stadtarchivs


	 


	Etwas war anders als sonst. Dieser Gedanke schlich sich in sein Bewusstsein. Und das war schon außergewöhnlich genug. Denn seit einer Ewigkeit, so kam es ihm vor, hatte er nicht mehr gedacht, hatte nicht mehr gefühlt, hatte er nichts gesehen, gehört oder gesagt. Er schwebte im grauen Nichts der Unendlichkeit – allein. Ohne Zeit oder Raum, ohne Kälte oder Wärme, zwischen Leben und Tod.


	 


	 Vorsichtig, als habe er Angst den zarten Gedanken zu verscheuchen, horchte er in sich hinein, erkundete, was sich veränderte. Ein sanfter Luftzug berührte seine Fußsohlen und glitt langsam über seinen Körper, der nun aus dem Nichts aufzutauchen schien und wieder ganz ihm gehörte. Zuerst spürte er, wie der Wind über seine steinernen, grauen Schuppen glitt, über die Pranken mit den messerscharfen Krallen, über den muskulösen Drachenkörper, der in einem pfeilbewehrten Schwanz endete. Er wurde sich jedes Muskels bewusst, nahm die Energie wahr, die in ihm schlummerte. 


	 


	Der Lufthauch strich über seinen Rücken, auf dem die gewaltigen Flügel zusammengelegt ruhten, wirbelte um die scharfkantigen Rückenzacken, die bis zum Nacken hinaufreichten. Abgelöst wurden sie von einer tiefen Furche, die in zwei Geißbockhörnern auf der Stirn auslief. Jetzt schlug der Drache die Augen auf. Kleine schwarze, in den Höhlen liegende Augen, überschattet von einer dicken wulstigen Stirnfalte, blickten über die breite Schnauze, die sich zu einem hämischen Grinsen verzog, wobei zwei Reihen spitzer scharfer Zähne unter den hochgezogenen Lefzen entblößt wurden. 


	 


	Der Luftstrom wurde stärker. Es fühlte sich so an, als würde er von einer unsichtbaren Kraft durch das Nichts gezogen. Abwartend ließ er es geschehen. Alles war besser als hierzubleiben. 


	 


	Plötzlich schoss ihm ein Wort durch den Kopf: Vritrok. Das war sein Name. Vritrok, der Gargoyle, der verstoßene Gargoyle von Köln. Als wäre ein Damm gebrochen, durchfluteten Erinnerungen seine Gedanken. Der Steinmetz, der ihn aus einem Felsblock befreite, das Unglück, die Verbannung. Wut durchströmte Vritrok, erfüllte ihn mit Hitze, die er lange nicht gespürt hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Die steinerne Brust hob und senkte sich immer schneller. Vritrok spannte die Muskeln an. Er dachte nur noch an die Ungerechtigkeit, die ihm widerfahren war, mehrte die Wut, genoss den Moment, als sie sich in Zorn und in blanken Hass verwandelte. 


	 


	Schneller, schneller, dachte er. Er wollte hier weg. Für ihn gab es nur ein Ziel. Rache! Er würde sich an denjenigen rächen, die ihm seinen Platz auf dem Kölner Dom missgönnten. Er würde ...


	 


	In seine Gedanken vertieft, hatte er die Veränderung nicht bemerkt, die um ihn herum vor sich ging. Das Nichts bekam dunkle Schlieren, dann Streifen. Immer schneller und schneller brauste er dahin. Es fühlte sich nicht mehr an, als würde er gezogen, sondern als fiele er. Vritrok lenkte den Blick an seinem Körper hinunter und sah unter sich in der Tiefe einen schwarzen Punkt auftauchen, der stetig größer wurde. Das musste der Ausgang sein! Der Weg aus dem Nichts, in ein neues Leben. Er bekam eine zweite Chance. Und diesmal würde er sich von nichts und niemandem aufhalten lassen. Er würde seine Bestimmung erfüllen, koste es, was es wolle. 


	 


	Das schwarze Loch unter ihm wuchs auf die Größe eines Wagenrades an. Vritrok stieß ein Brüllen aus, rau und wild und voller Kraft. Dann tauchte er in die Schwärze ein. 


	 


	Stille.


	 


	Vritrok lag auf dem Rücken, regungslos. Was war mit ihm geschehen? Wo war er? Gerade noch hatte jede Faser seines Körpers vor Energie gestrotzt, doch nun fühlte es sich an, als wäre er mit Gewichten beschwert. Vritrok sog die kalte Luft ein. Sie roch nach Erde, nach Moder und nach verfaulendem Holz. Er kannte den Geruch. Er erinnerte ihn an damals, an seine Verbannung. 


	Bei Belials linkem Horn, bin ich wieder in dem Keller? Er schlug die Augen auf. Dunkelheit umfing ihn. Einzig ein etwa faustgroßes Loch in der Seitenwand ließ einen Lichtstrahl hindurch. An dieser Stelle musste die Versiegelung zerstört worden sein, vermutete Vritrok. Deshalb konnte er aus dem Nichts zurückkehren, deshalb war er jetzt wieder in Köln.


	 


	„Pünn, Pünn, wo bist du?“, durchbrach plötzlich eine quäkige Stimme die Stille. Vritrok war nicht allein. Ohne eine Regung erkundete er mit dem Blick seine Umgebung. Er befand sich tatsächlich in dem Keller, in den sie ihn gebracht hatten. Jedoch musste das schon viele Jahre her sein. Der Balken, der quer über seiner Brust lag, war so vermodert, dass er bei der kleinsten Berührung zerfiel. Die Decke war eingestürzt, und Erde und Sandmassen begruben Vritroks Körper unter sich. Einzig der Kopf, die linke Schulter und der linke Arm waren frei. 


	 


	„Pünn, Pünn. So melde dich doch!“


	Schon wieder diese Stimme. 


	 


	Ein Stöhnen war die Antwort, und Vritrok spürte eine Bewegung unter seiner linken Schulter. 


	 


	Ein steingraues Wesen von der Größe eines auf den Hinterbeinen hockenden Erdmännchens sprang in Vritroks Blickfeld. Seine schuhlosen Füße wirkten viel zu groß, die knubbeligen Zehen noch viel größer. Sie verursachten bei jedem Schritt ein patschendes Geräusch. Die Beine waren kurz und krumm. Es war verwunderlich, dass sie den Körper mit seiner muskelbepackten Brust und dem kugelrunden Bauch überhaupt tragen konnten. Das Wesen griff mit den schmutzigen Stummelfingern nach etwas, das sich unter Vritroks Schulter regte, und zerrte daran, wobei es seine Arme, die ungewöhnlich lang schienen, ausstreckte. Voller Anstrengung legte es sich zurück und bog den runden Kopf in den Nacken. Sein breiter Mund, in dem die Zähne ungleich und schief hervorstachen, redete ununterbrochen Pünn (wer auch immer das war) gut zu, er solle durchhalten, Tömmes würde ihn retten.


	 


	Die große Knubbelnase, die großen, braunen, runden Augen und die spitzen Katzenohren – kein Zweifel, das war ein Troll. Lästige Biester, dachte Vritrok genervt. Mit einer schnellen Bewegung packte er ihn mit seiner freien Hand und hob ihn in die Höhe. Tömmes, der den Gargoyle anscheinend nicht bemerkt hatte, schrie erschrocken auf, strampelte und wand sich. 


	 


	„Sei still!“, befahl Vritrok. Seine Stimme klang kratzig und rau nach den vielen Jahren, in denen sie nicht benutzt worden war. 


	„Lass mich runter! Ich muss Pünn retten!“, gab der Troll mutig zurück. 


	„Ich werde ihn freilassen“, sagte Vritrok, der immer noch die leichten Bewegungen unter seiner Schulter spürte. „Aber zuerst ...“, er hielt sich Tömmes vor die Schnauze. Der Troll riss entsetzt die Augen auf. Beim Anblick der Reißzähne schien er zu begreifen, in welcher Gefahr er schwebte. „Ha ... habataba ...“, stammelte er unverständlich.


	Der Befehl Vritroks dagegen war deutlicher: „Du gräbst mich aus und dann lasse ich den anderen frei.“


	 


	Ein gequälter, erstickter Laut schob sich unter dem Gargoyle hervor. 


	Tömmes rief: „Du zerquetschst ihn! Lass ihn zuerst frei. Wir werden dich zu zweit ausgraben. Das geht auch viel schneller.“


	 


	Da könnte er recht haben, überlegte Vritrok, der am liebsten sofort aus diesem Kellerloch verschwinden und endlich seine Ziele verfolgen wollte. 


	„Also gut“, stimmte er zu. Er ließ Tömmes fallen. „Und kommt ja nicht auf die Idee, euch aus dem Staub zu machen, sonst ...“ Er bleckte die Zähne und rieb sie gegeneinander. Das markerschütternde Knirschen ließ den Troll zusammenzucken. 


	„Nein, nein, keine Sorge“, sagte Tömmes in einem lässigen Ton, wobei er sich aufrappelte und den Rücken durchdrückte. 


	Knurrend hob der Gargoyle die Schulter an. Augenblicklich spurtete Tömmes los, griff nach seinem Freund und zog ihn heraus in den von dem Loch in der Wand verursachten Lichtkegel. 


	„Pünn, Pünn, wie geht es dir? Alles in Ordnung?“ 


	Der Angesprochene regte sich, rollte sich mühsam auf die Seite, hockte sich hin und sagte: „Wie es eben so geht, wenn man fast von einem Koloss zu Schotter verarbeitet worden wäre.“


	„Psst“, zischte Tömmes und warf Vritrok einen ängstlichen Blick zu, der erneut mit den Zähnen knirschte. „Wir sollten uns besser an die Arbeit machen“, schlug er vor.


	„Aber nur, weil du das versprochen hast“, blaffte Pünn. „Ich wäre lieber zerbröselt, als diesem Monster hier zu helfen.“ 


	 


	Das war zu viel. Vritrok schnappte sich Pünn, drehte ihn auf den Kopf. Seine Klauen schlossen sich immer fester um die Körpermitte des vorlauten Trolls. „Wenn du willst, hole ich das gerne nach“, fauchte er Pünn an.


	„Ach nein, nein, schon gut, war doch nur Spaß“, beeilte der sich zu sagen. „Du hast mich befreit, jetzt befreien wir dich. Eine Hand wäscht die andere oder eine Pranke die Klaue. Wie auch immer.“ Er blinzelte unschuldig.


	Knurrend ließ Vritrok ihn zu Boden fallen. Eifrig begannen die Trolle mit der Arbeit.


	 


	Erst als die Öffnung in der Wand den kleinen Hohlraum kaum noch erhellte, befahl Vritrok den Trollen, die Grabungen einzustellen. Es hatte keinen Sinn. Kaum hatten die Trolle den Gargoyle ein wenig ausgegraben, stürzte Erde von der Decke und machte ihre Arbeit zunichte. So sehr Vritrok die beiden auch anschrie, ihnen drohte oder durch den Keller schleuderte, es half nichts. 


	 


	Dann muss ich ihn eben hierlassen, beschloss Vritrok in Gedanken. Er wäre lieber mit seinem steinernen Körper von hier verschwunden, musste jedoch einsehen, dass dies im Moment nicht möglich war. Er würde ihn später holen. „Raus mit euch!“, befahl Vritrok. Das ließen sich die beiden Trolle nicht zweimal sagen. Sie flitzten durch den Raum, vergrößerten die Öffnung in der Wand und kletterten hindurch. Der Gargoyle schob sich seitlich aus seinem steinernen Körper, zog die Beine vor die Brust und trat einmal vor die Wand, die samt Loch einstürzte. Im aufwirbelnden Staub trat der Gargoyle aus dem Keller heraus. Er war frei. 


	 


	„Köln hat sich ganz schön verändert, seitdem wir verbannt wurden“, sagte Tömmes. Er und Pünn standen auf einem Berg Schutt und blickten sich um. Der Keller war wohl nicht das Einzige, was eingestürzt war. Vor ihnen breitete sich ein Trümmerfeld aus, das von hellen Lampen beschienen wurde. Und obwohl der Himmel nachtschwarz war, konnten sie Straßen sehen und hohe Häuser und Fahrzeuge, die pferdelos durch die Straßen fuhren. Es stank entsetzlich. 


	 


	„Du, Pünn“, sagte Tömmes besorgt. „Hier scheint es nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Was sollen wir jetzt machen? Wir sind so klein und ...“


	Vritrok hörte dem Gejammer nicht mehr zu. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und breitete seine Flügel aus. Welch eine Wohltat, die vier Meter Spannweite nach all den Jahren Untätigkeit endlich wieder auszustrecken. Probehalber schlug er einige Male mit ihnen. Es war das erste Mal, abgesehen von dem Aufenthalt im Nichts, dass Vritrok sich von seinem Steinkörper löste, und es fühlte sich gut an. Leichter, freier. 


	 


	Vritrok ließ die Muskeln unter der graugeschuppten Brust spielen. Er war ein lebendiger Gargoyle in Drachengestalt. Stark und stolz und mächtig, dachte er, während Staub und Dreck von seinen Schultern rieselten.


	 


	„Meister, Meister“, rief Tömmes plötzlich. „Wir können euch helfen“ und verschwand in den umherliegenden Trümmern. 


	Vritrok schüttelte nur den Kopf. Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich von diesem Wicht ablenken zu lassen. 


	„Meister, Meister!“, rief nun auch Pünn, der sich anscheinend seinem Freund angeschlossen hatte.


	Langsam werden die beiden lästig, dachte Vritrok. Der spürte, wie die zwei auf seinen Rücken kletterten und eifrig begannen, seine Flügel abzuwischen. 


	 


	Tömmes plapperte drauflos: „Meister, Meister, wir könnten euch dienen. Wir sind fleißig, und ihr könntet doch bestimmt hier in der neuen Welt jemanden gebrauchen, der euch zur Hand geht. Wir dürften dann bei euch bleiben, und ihr würdet uns beschützen und ...“


	„Genug!“, blaffte Vritrok, griff sich auf den Rücken, bekam einen Zipfel der Putztücher zu fassen, mit denen Tömmes die Flügel abwischte, und hielt sich den mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung in den Augen zu ihm aufblickenden und sich verzweifelt an die Lappen klammernden Tömmes vor das Drachengesicht. Bei Belials linkem Horn, das war keine schlechte Idee, dachte Vritrok, jeder große Herrscher brauchte Untergebene. Warum sollten diese beiden nicht seine sein? Es würde eine Menge zu tun geben, wenn er seine Rache plante ... 


	 


	„Also gut. Ihr werdet ab sofort meine Befehle ausführen, und ich werde euch dafür beschützen. Aber bringt eure Steinkörper in den Keller zurück. Wir werden sie später holen.“ Er schüttelte heftig den Putzlumpen, sodass Tömmes sich nicht mehr halten konnte und aus zwei Metern Höhe zu Boden fiel. Der Troll rieb sich das Hinterteil, strahlte aber erfreut und sagte eifrig. „Alles, was ihr befehlt, ganz sicher tun wir das. Nicht wahr, Pünn?“ Ein widerwilliges Grummeln erklang von Vritroks rechter Flügelspitze. 


	„Los jetzt“, blaffte Vritrok, „wenn meine Flügel sauber sind, werden wir uns ein Quartier suchen.“


	 


	Während die Trolle seine Befehle ausführten, betrachtete Vritrok die Putztücher in seiner Hand. Er klappte sie auseinander. Es waren keine Tücher. Es war Papier. Altes Papier, die Seiten aus einem Buch. Hastig überflog er den Text: „Nun mögt ihr von dem Horte Wunder hören sagen:


	„Zwölf Leiterwagen konnten ihn kaum von dannen tragen.


	In vier Tagen und Nächten aus des Berges Schacht


	Hätten sie des Tages den Weg auch dreimal gemacht.


	Es war auch nichts anderes als Gestein und Gold.


	Und hätte man die ganze Welt erkauft in diesem Sold,


	Um keine Mark vermindern möcht es seinen Wert.


	Wahrlich Hagen hatte nicht ohne Grund sein begehrt.“


	 


	Er erkannte den Text sofort. Zu der Zeit, aus der er kam, kannte ihn jeder. Es  waren Strophen des Nibelungenliedes. Als würden seine Augen magisch von dem bedruckten Papierfetzen angezogen, las er weiter: 


	„Der Wunsch lag darunter, ein golden Rütelein:


	Wer es hätt erkundet, der möchte Meister sein


	Auf der weiten Erde wohl über jeden Mann.


	Von Albrichs Freunden ...“ 


	 


	Der nächste Teil, lag unter einer dicken Schmutzschicht verborgen, aber das machte nichts. Vritrok hatte genug gelesen. Es musste ein Wink des Schicksals sein, dass ihm ausgerechnet jetzt diese Zeilen in die Hand fielen. Aus dem Gold des Nibelungenschatzes machte er sich nicht viel, aber die Rute, ja, die Rute. Mit ihr würde seine Rache ein Kinderspiel werden, und wenn es vollbracht war, stand ihm dann nicht die ganze Welt offen?


	 


	Er bog den Kopf in den Nacken, lachte laut und boshaft. Die umstehenden Häuser warfen das Echo zurück, als wollten sie nichts mit den Geschehnissen zu tun haben. 


	









2
Verfolgungswahn – zehn Jahre später



	 


	„Meine liebe Frau Frings, ich sagte weder, dass Ihr Enkel dumm sei noch, dass ich ihn für unterbelichtet halte“, empörte sich Oberstudienrat Klein, der Direktor des Sülzer Gymnasiums, das Florian seit 6 Jahren besuchte.


	„Vielleicht haben sie es nicht gesagt“, konterte Flohs Oma, „aber gedacht haben sie es: Im Mündlichen ist seine Leistung schwach ausreichend“, wiederholte sie die Worte des Direktors. „Was soll das denn anderes heißen?“ 


	 


	Während Oberstudienrat Klein versuchte, Oma Helga zu beruhigen, folgte Floh mit einem interessierten Gesichtsausdruck, wie er hoffte, der Auseinandersetzung. 


	 


	„... es können nicht alle Jungen so vorlaute Bengel sein wie einige seiner Mitschüler.“ 


	Helga Frings war so richtig in Fahrt. Gleich würde sie über die Unfähigkeit der Eltern ... 


	„Wenn ich sehe, was die Eltern heutzutage ihren Kindern so alles durchgehen lassen ...“, ereiferte sie sich prompt. 


	 


	Floh wusste, das könnte länger dauern und ließ seinen Blick durch das Zimmer des Schuldirektors schweifen: Ein ausladender Schreibtisch aus dunklem Holz mit einem dazu passenden hochlehnigen Schreibtischstuhl, die obligatorischen Bücherregale an den Wänden und der kleine Tisch mit den vier Stühlen, an dem sie saßen, waren allesamt ordentlich, wiesen jedoch deutliche Abnutzungsspuren auf. Oberstudienrat Klein passte ganz gut hierhin, fand Floh. Das braune Tweedjackett mit Ellbogenflicken, das blaue Hemd und die dunkelblaue Jeans, die fortgeschrittene Glatze, die der Direktor mit einigen wenigen Haarsträhnen zu verdecken versuchte, und sein runder Bauch – alles vermittelte den Eindruck, aus dem gleichen Baujahr zu stammen wie die Möbel. Seit er das Sülzer, wie es die Schüler nannten, besuchte, hatte sich in dem Raum nichts verändert. Ebenso wenig wie die alljährliche Diskussion über seine mündlichen Leistungen zwischen Oberstudienrat Klein und Oma Helga. 


	 


	„Frau Frings, Florian wird im nächsten Jahr die Oberstufe besuchen. Da ist es von großer Wichtigkeit, dass er sich aktiv am Unterrichtsgeschehen beteiligt.“


	„Gibt er denn falsche Antworten, wenn ein Lehrer ihn etwas fragt?“


	„Nein, das nicht“, musste Oberstudienrat Klein zugeben, „aber ...“ 


	„Wenn Ihre Lehrer etwas von ihm wissen wollen, dann sollten sie ihn einfach fragen. Ich verstehe nicht, warum meinem Enkel“, sie strich Floh über den Kopf, als wäre er fünf und nicht fünfzehn Jahre, „der schwarze Peter zugeschoben werden soll. Es ist schließlich Ihre Pflicht ...“


	 


	In den ersten Jahren war es Floh noch äußerst unangenehm gewesen, wie seine Oma mit dem Direktor sprach, doch mittlerweile machte es ihm nichts mehr aus, na ja, nicht mehr so viel. Floh hätte sich das niemals getraut. Er hielt sich, wenn möglich aus allen Diskussionen und Streitereien heraus und sagte nur dann etwas, wenn er gefragt wurde. Das galt für den Unterricht und für den Umgang mit seinen Mitschülern ebenso. 


	 


	Als hätten die Erwachsenen seine Gedanken erraten, wechselte das Thema von Unterrichtsbeteiligung nun auf Sozialverhalten. Floh konnte sich gerade noch beherrschen die Augen im Kopf zu verdrehen.


	„Schicken Sie ihn öfters mal auf die Straße“, forderte Oberstudienrat Klein, „damit er mit Gleichaltrigen in Kontakt kommt, oder melden Sie ihn in einem Sportverein an!“


	„Das werde ich nicht tun“, sagte Flohs Oma. „Der Junge hat kein Interesse an solcherlei Zeitvertreib. Er ist lieber zu Hause und vertieft sich in ein gutes Buch, nicht wahr Florian?“ 


	Floh nickte. 


	„Aber seiner Entwicklung ...“, versuchte Oberstudienrat Klein es erneut. 


	„Er ist ganz hervorragend entwickelt. Er ist gesund und zufrieden. Er schreibt gute Noten und versteht sich mit seinen Mitschülern ...“


	 


	Das stimmte. In den Tests und Klassenarbeiten gehörte Floh zu den Besten. Und auch wenn er sich nicht viel mit seinen Mitschülern unterhielt, sie ärgerten oder mobbten ihn nicht. Seine Klassenkameraden mussten übereingekommen sein, dass er zu unscheinbar war, um ein lohnenswertes Opfer abzugeben. Vielleicht trug sein unauffälliges Äußeres dem Umstand bei, dass ihn seine Mitschüler weitestgehend übersahen. Er war nicht besonders groß und nicht zu klein. Er war nicht dick, nicht muskulös, eher etwas dürr. Seine Haare waren dunkelblond (um nicht zu sagen: straßenköterblond) und nach der momentanen Mode geschnitten, was bei ihm bei weitem nicht so stylisch aussah, wie bei den meisten seiner männlichen Klassenkameraden. Ein Seitenscheitel teilte sein Haupthaar in eine kurz geschnittene Seite und eine bis zum rechten Ohr reichende Partie, die ihm ständig in den Augen hing und die er, sehr zum Leidwesen seiner Oma, mit der Hand zurückkämmte. Er hatte schon sämtliche Stylingprodukte ausprobiert, doch nach kurzer Zeit schienen sich die Gele, Haarwachse, Schaumfestiger oder Haarsprays einfach in Luft aufzulösen. Einmal hatte er sich sogar über Nacht einen Lockenwickler von Oma ins Haar gedreht, umsonst. Einzig die Aus-den-Augen-streich-Methode half ein wenig. 


	 


	Flohs bevorzugte Kleidung waren Bluejeans, dazu ein Sweatshirt oder T-Shirt und knöchelhohe Sneaker Turnschuhe, die er in vielen Farben besaß. 


	 


	Floh sah auf seine Füße und wippte mit ihnen auf und ab. Heute hatte er sich für rote entschieden, die so gar nicht zu seinem türkisen T-Shirt passen wollten. Aber das war Floh egal. Er machte sich ohnehin nicht viel aus Kleidung. Im Gegensatz zu Oma, die ständig versuchte, ihn zu überreden mit ihr durch die Hohe Straße zu schlendern und sämtliche Geschäfte abzuklappern. Floh konnte sich dafür nicht begeistern (nur in der Weihnachtszeit ließ er sich auf einen ausgiebigen Einkaufsbummel ein, um ihr eine Freude zu machen). Deshalb ging Oma meist alleine und füllte seinen Kleiderschrank. 


	 


	„Florian, sag doch auch mal was!“ Die knarzige Stimme seiner Oma riss ihn aus den Gedanken. „Was hältst du davon?“, fragte sie. Oberstudienrat Klein und Oma sahen ihn auffordernd an. Floh hatte überhaupt keine Ahnung, wovon die beiden gesprochen hatten, sah von einem zum anderen und hoffte, jemand würde die drückende Stille unterbrechen und die Frage erneut stellen. 


	 


	Oma erlöste ihn: „Florian, damit dein Herr Direktor“, Floh entging der sarkastische Unterton in ihrer Stimme nicht (dem Gesichtsausdruck von Oberstudienrat Klein zu schießen, hatte er ihn ebenfalls bemerkt), „endlich zufrieden ist ...“ Kleins Gesichtsfarbe nahm eine deutliche rote Tönung an. Er sagte jedoch nichts. Floh vermutete, er wollte die Diskussion mit Oma nicht in die Länge ziehen, „... schlägt er vor, du könntest dich einmal pro Schulstunde selbstständig melden. Das würde den Lehrern fürs Erste genügen und du hättest dein Abi in der Tasche.“ 


	 


	„So habe ich das aber nicht gesagt“, ereifertet sich Oberstudienrat Klein. 


	„Ich ...“


	Doch Oma wischte mit einer würdevollen aber bestimmten Geste seinen Einwand davon, stattdessen sagte sie: „Na Florian, was meinst du?“ 


	„Das kann ich versuchen“, antwortete Floh, der sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich dieses Zimmer verlassen zu dürfen. Seine Worte ließen Oma erfreut in die Hände klatschen und sich erheben. „Damit wäre dann alles geklärt. Auf Wiedersehen Oberstudienrat Klein, bis nächstes Jahr. Komm, Florian!“ 


	 


	Floh stand auf, murmelte ein „Auf Wiedersehen“ und folgte seiner Oma. Als er die Tür hinter sich schließen wollte, erhaschte er einen Blick auf den Direktor, der aussah, als habe er Schwerstarbeit geleistet und sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn wischte. 


	Floh hatte die Tür bis auf einen Spalt geschlossen, da hörte er den Direktor etwas murmeln. Er konnte nicht verstehen, was er sagte, aber die Worte „kölsche Krat“ kamen darin vor. 


	 


	Sie verließen gemeinsam das Schulgebäude. Oma wirkte zufrieden und hakte sich bei Floh unter, der sie um wenige Zentimeter überragte. Beschwingten Schrittes überquerten sie den Schulhof und erreichten den Bürgersteig. 


	 


	„Wollte Opa uns nicht abholen?“, fragte Floh.


	„Papperlapapp. Die kurze Strecke bis nach Hause werden wir wohl noch laufen können. Oder ist das zu viel für dich?“ Sie lächelte Floh schelmisch an, erwartete aber keine Antwort, denn sie fuhr direkt fort: „Ich für meinen Teil schaffe das mit Leichtigkeit. Du weißt: 70 ist das neue 50. Also los.“ 


	 


	Doch Floh blieb wie angewurzelt stehen – nicht wegen des Spruchs seiner Oma, den sie seit ihrem siebzigsten Geburtstag vor zwei Jahren ständig von sich gab, noch weil er sich weigern wollte zu Fuß zu gehen. 


	Nein. Urplötzlich stellten sich Floh die Nackenhaare auf. Eine Gänsehaut breitete sich von seinen Schultern über die Arme aus. Er fühlte sich beobachtet. Fast schon körperlich konnte er spüren, dass jemand ihn unverwandt anstarrte. Nicht, wie ein vorbeigehender Passant oder der Fahrer eines vorbeikommenden Autos. Vielmehr hatte Floh das Gefühl, ein Blick bohre sich in seinen Nacken. Starr vor Angst, drehte er sich um die eigene Achse und suchte die Umgebung ab, die Sträucher, die parkenden Autos, die Schatten der Häuser, die dunklen Fenster – nichts. Alles schien normal zu sein, niemand nahm Notiz von ihm, noch nicht einmal eine streunende Katze beachtete ihn. 


	Floh atmete aus. Ihm fiel jetzt erst auf, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. 


	 


	„Was ist los, Junge?“, fragte Oma Helga. „Ist dir nicht gut. Du bist auf einmal so blass um die Nase. Bist du krank, sollen wir Opa anrufen, dass er uns abholt?“ Sie fühlte Flohs Stirn. 


	„Nein, nein, Bess, mir gehts gut“, sagte Floh hastig. „Mir war nur gerade etwas schwindelig.“


	„Sollen wir zu Dr. Lauterbach fahren?“ 


	„Nein, ist nicht nötig, das ist bestimmt nur das Wachstum“, zitierte Floh einen Lieblingssatz seiner Oma, den sie, als sei er eine Medizin, bei kleinen Wehwehchen anwandte.


	 


	Damit gab sich Oma Helga zufrieden. Während sie die Straße überquerten, fügte Floh in Gedanken hinzu: Memo an mich: Ursachen und Auswirkungen von Verfolgungswahn nachschlagen. 


	Die Angst verflog bei jedem Schritt, sicherheitshalber behielt Floh, bis sie zu Hause in der Arnulfstraße waren, die Gegend im Auge.


	 


	„Kommst du direkt mit rauf, oder gehst du erst in die Bude?“, fragte Oma Helga, als sie die schwere Eingangstür aufgeschoben hatte. 


	„Ich gehe in die Bude“, sagte Floh.


	„Gut, um halb sieben gibt‘s Abendessen. Heute koche ich ...“ 


	Helga verstummte, denn die Wohnungstür der Erdgeschosswohnung öffnete sich und ein runzliges Gesicht schaute daraus hervor. 


	 


	„Helga, so ein Zufall, dass ich dich sehe, hast du Zeit für eine Tasse Kaffee? Ich war heute Vormittag beim Frisör und der hat mir Neuigkeiten erzählt, du glaubst es nicht.“ 


	„Geh du“, sagte Oma Helga zu Floh, „ich muss mit Käte etwas besprechen.“ Eilig folgte sie Käte in die Wohnung.


	 


	Schmunzelnd stieg Floh die Treppe hoch. Käte Katerwitz war Omas Freundin, weit über siebzig und lebte seit einer Ewigkeit im Haus seiner Großeltern. So ein Kaffee konnte sich schon mal über einige Stunden hinstrecken, wusste Floh und vermutete, dass das Abendessen sich verspäten würde. 


	 


	Er erreichte den dritten Stock (darüber lag die Wohnung seiner Großeltern und darüber der Speicher) und schloss die Tür zur Bude auf. Wobei Bude eine gigantische Untertreibung war. Es handelte sich nämlich um eine komplette Wohnung – fünf Zimmer, Küche, Diele, Bad, die er mit seinen Eltern bewohnte, wenn diese denn zu Hause waren. Seine Eltern waren Biologen und reisten durch die ganze Welt, um neue Insektenarten zu entdecken.


	 


	Kaum hatte er seine Schuhe ausgezogen und in die Ecke gepfeffert, klingelte sein Handy. Er drückte auf den Touchscreen und nahm das Videotelefonat an. 


	„Hallo mein Schatz, wie geht es dir?“, fragte seine Mutter gut gelaunt. Sie hatte ihren Tropenhelm in den Nacken geschoben. Strahlender Sonnenschein ließ ihre  braun gebrannte Haut, die blauen Augen und die blonden Haarsträhnen, die sich, wie immer, wirr aus dem Dutt hervorschlängelten, aufleuchten. 


	 


	„Alles gut“, antwortete Floh.


	„Das kann ich mir kaum vorstellen. Hat Bess den Direx mal wieder so richtig fertig gemacht?“ Sie lachte.


	Floh schmunzelte. „Jaaah, aber wie. Der war froh, als wir raus waren.“ 


	„Das kann ich mir denken. Also hat er mal wieder an deiner mündlichen Leistung rumgemosert?“


	„Und an meinem Sozialverhalten“, ergänzte Floh.


	„Der hat ja keine Ahnung, was in meinem Jungen steckt“, sie zwinkerte ihm zu. Floh lächelte zurück, obwohl er nicht wusste, was seine Mutter mit diesem Ausspruch, den sie in den letzten Jahren zunehmend häufiger benutzte, eigentlich meinte. 


	 


	Ein ebenso braun gebrannter Mann erschien im Display, kurze braune Haare, langes Kinn, hervorstechende Wangenknochen. Moritz Frings, sein Vater, schaute ihn an. Lachfältchen kräuselten sich um seine Augen.


	„Hi Floh, steht die alte Penne noch, oder hat Oma sie in Schutt und Asche gelegt?“


	„Sie steht noch, so gerade eben.“


	„Gut. Hör mal, wir sind hier bald fertig. Wir könnten in ungefähr zwei Monaten nach Hause fliegen. Dann wären wir an deinem Geburtstag da. Was sagst du?“, fragte sein Vater. 


	„Das wär toll“, antwortete Floh, was jedoch nicht ganz so klang.


	„Keine Sorge. Es wird keine große Party geben. Ich weiß doch, dass du so etwas nicht leiden kannst. Nur wir und Bess und Opa und wen du noch dabei haben willst ...“


	 


	Lana Frings schubste ihren Mann zur Seite, hielt sich das Handy dicht vor das Gesicht, sodass nur sie zu sehen war. „Oder hast du eine Freundin? Die kannst du gerne einladen.“ Sie grinste und nickte eifrig.


	„Nein Ma, hab ich nicht“, Floh verdrehte die Augen, musste aber schmunzeln. 


	„Na ja, vielleicht beim nächsten Mal. Du denkst morgen an den Termin beim Psychoheinz?“, fragte sie.


	Floh nickte. Psychoheinz hieß eigentlich Dr. Heinz Strabach und war Diplompsychologe und Hypnosetherapeut. Seit seinem sechsten Lebensjahr hatte Floh einmal im Monat eine zweistündige Sitzung bei ihm. Damals war das Problem das erste Mal aufgetaucht.


	 


	„Kann ich morgen nicht mal ausfallen lassen?“, fragte Floh.


	„Nein, Floh. Die Sitzungen tun dir gut, das weißt du doch.“ Lana Frings lächelte aufmunternd. Floh lächelte ein wenig gezwungen zurück und nickte.


	„Dann viel Vergnügen. Grüß Bess und Opa von uns. Bis morgen.“ 


	Sie warf ihrem Sohn einen Luftkuss zu, er winkte und das Display wurde schwarz.


	 


	Während Floh das Handy in seiner Schultasche verstaute, überlegte er, ob er ihnen von dem unheimlichen Moment vor der Schule hätte erzählen sollen. Ach was, verwarf er den Gedanken, vielleicht hatte er sich das Ganze nur eingebildet, vielleicht ...


	Den restlichen Nachmittag verbrachte Floh auf der Couch im Wohnzimmer, wo er es sich in den weichen Kissen und Decken gemütlich machte und sein Buch „Keylam“ las. 


	Gegen Abend riss das Läuten des Telefons ihn aus dem Land Sonnenkessel. Er hob den Hörer ab. Es war Oma, die ihn zum Essen rief. 


	 


	Etwa zehn Minuten später (er hatte die letzten Seiten unbedingt zu Ende lesen müssen) setzte er sich zu Oma und Opa an den Tisch, der für das Abendessen auf dem Balkon gedeckt war. Ein sanfter, warmer Frühlingswind bewegte das geblümte Tischtuch und wehte Floh die Haare vor die Augen. Er strich sie mit der Hand zurück.


	„Kannst du dir die Haare nicht so frisieren, dass sie dir nicht ständig ins Gesicht fallen? Also wir haben früher Zuckerwasser genommen. Das hielt wenigstens“, schlug Oma vor.


	Opa Anton lachte. Mit seiner brummigen Stimme sagte er: „Richtig, dann waren die Haare fest wie ein Brett. Und im Sommer musste man aufpassen, dass man nicht von den Bienen aufgefressen wurde.“ Er lachte schallend.


	„Ach, du schon wieder.“ Oma Helga winkte ab. „Floh, lass dir von deinem Opa keinen Bären aufbinden.“


	Opa zwinkerte Floh zu, während er seine Pfeife in dem Aschenbecher ausklopfte.


	„Und jetzt esst. Es ist sowieso schon spät. Ich war bei Käte und die war beim Frisör und da hat sie erfahren, dass ...“


	 


	Floh schaltete auf Durchzug. Ihn interessierten die sogenannten Neuigkeiten nicht, die Oma Helga für so brennend wichtig hielt. Während er ein Marmeladenbrot aß, ging er in Gedanken den morgigen Stundenplan durch, überlegte, ob er alle Hausaufgaben gemacht hatte und ob er morgen nach der Schule in die Bücherei gehen sollte. Er brauchte Lesenachschub.


	 


	„Floh? Floh, wo bist du schon wieder mit deinen Gedanken?“ Oma klang eher resigniert als empört. 


	Floh, dessen Finger nach einem Brötchen griffen, verharrte in der Bewegung. Er sah Oma entschuldigend an.


	Sie stöhnte: „Ich wollte dich daran erinnern, dass du morgen um 16.30 Uhr einen Termin bei Dr. Strabach hast ...“


	 


	Mist, da hatte er nicht dran gedacht, dann wurde es wohl nichts mit dem Büchereibesuch. 


	„Muss ich denn da überhaupt hin?“, fragte Floh, obwohl er die Antwort genau kannte. Aber ein Versuch war es wert. Doch wie befürchtet sagte Oma:


	„Ja, das musst du. Da gibt es keine Diskussion.“


	„Aber ich habe keine, keine ...“ Bevor Floh dazu kam die Finger unter dem Tisch zu kreuzen, unterbrach ihn Oma.


	„Und das hast du Dr. Strabach zu verdanken. Er leistet hervorragende Arbeit. Deine Eltern sind der Meinung, dass die Therapie fortgesetzt werden soll. Punkt!“


	Omas Punkt war gleichbedeutend mit einem in Stein gemeißelten Gesetz. Ein Widerspruch konnte ein Erdbeben auslösen. Deshalb sagte Floh nichts, blickte nur Opa an, der bedauernd (und so, dass es Oma nicht sah) mit den Schultern zuckte.


	Was soll’s, die Stunden beim Psychoheinz waren gar nicht so übel. Nur wäre Floh lieber in die Bücherei gegangen. 


	 


	Nach dem Abendessen half er Oma, den Tisch abzudecken. Opa verzog sich vor den Fernseher. Die Tagesthemen verpasste er nur ungern. Während Oma in der Küche das Geschirr in die Spülmaschine räumte, stand Floh alleine auf dem Balkon und wischte die Wachstuchtischdecke ab. Die Krümel kehrte er in seine Hand, drehte sich zur gemauerten Brüstung des Balkons und ließ die Brösel in Omas wundervolle Stiefmütterchenpracht herabrieseln.


	 


	Plötzlich spürte er es wieder, das Gefühl beobachtet zu werden. Floh wagte nicht, sich zu rühren. Sein Herz raste. Ein Schauer krabbelte ihm über den Rücken, ließ ihn zusammenzucken. Floh atmete einige Male tief ein und aus und versuchte, sich zu beruhigen. Dann sah er auf die Straße hinunter. Doch er konnte kaum etwas erkennen, was zum einen daran lag, dass er aus vier Stockwerken Höhe nach unten sah und zum anderen wurde das Licht der Straßenlaternen von den Schatten der Bäume abgeschirmt. Fußgänger waren kaum unterwegs, nur Herr Geifer aus dem Haus gegenüber führte seinen Hund Gassi.


	 


	Gut, dass Oma das nicht sah, dachte Floh, denn der Hund verrichtete sein Geschäft gerade vor ihrem Grundstück, und Herr Geifer tat, als habe er es nicht gesehen, und verschwand in seinem Haus. 


	Floh entspannte sich etwas. Was war nur los mit ihm? Litt er an Verfolgungswahn? Oder war das den Hormonen geschuldet, schließlich befand er sich in der Pubertät, da sollte die doch so einiges in Unordnung bringen, aber lösten sie Beobachtetfühlen aus? Eher unwahrscheinlich. Oder ... oder waren sie es? Aber konnte man sich von Halluzinationen beobachtet fühlen? Wohl kaum.


	 


	„Floh, was machst du da?“ Oma tauchte in der Balkontür auf. Sie klang besorgt. „Du musst ins Bett. Es ist spät. Morgen ist Schule.“


	„Ich komme.“ Nur mühsam wandte Floh den Blick von der Straße ab. Da bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung unter einem Baum. Ruckartig drehte er seinen Kopf. Tatsächlich im Schatten einer Eiche bewegte sich etwas. Floh blieb fast das Herz stehen. Aus dem Schatten glitt ein Wesen in den Lichtkegel der Straßenlaterne. 


	Es war ein Eichhörnchen. Floh stieß hörbar die Luft aus. Ein Eichhörnchen, das nun zum nächsten Baum flitzte und in dessen Ästen verschwand. Ebenso wie das Eichhörnchen verschwand Flohs Unbehagen. 


	 


	„Du schläfst heute hier“, bestimmte Oma. „Ich glaube, du brütest irgendetwas aus. Punkt!“


	Normalerweise schlief Floh lieber in seinem Zimmer unten in der Wohnung als im Gästezimmer bei Oma und Opa. Aber heute Nacht, heute war er froh nicht alleine in der Bude sein zu müssen, was, wenn er sich das doch nicht alles nur einbildete ...
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